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Über den Zusammenhang von Empathie und der Fähigkeit, 
sich im Spiegel zu erkennen 

Doris Bischof-Köhler 

Psychologisches Institut der Universität Zürich 
Biologisch-Mathematische Abteilung 

Die vorliegende Arbeit geht von der Frage aus, wie im Laufe 
der menschlichen Stammesgeschichte Empathie entstehen 
konnte. Aufgrund einer Gegenüberstellung von Empathie 
mit der phylogenetisch älteren Gefühlsansteckung wird 
eine Theorie entwickelt, aus der folgt, daß der auf dem 
Niveau der Menschenaffen neu evoluierten Fähigkeit zur 
synchronen Identifikation mit Artgenossen eine entschei­
dende Bedeutung für die Empathiegenese zukommt. Diese 
Form der Identitätswahrnehmung bekundet sich auch im 
Selbsterkennen im Spiegel. Hieraus wird die Hypothese ab­
geleitet, daß Empathie in der Ontogenese gleichzeitig mit 
dem Erkennen des eigenen Spiegelbildes auftreten sollte. 
Untersuchungen an 36 Kindern im Alter zwischen 16 und 
24 Monaten werden dargestellt, die diese Hypothese voll­
inhaltlich bestätigen. 

O n t h e c o n n e c t i o n between empathy a n d t h e a b i l i t y t o 
r e c o g n i z e o n e s e l f i n t h e m i n o r . The paper addresses the 
question of how empathy has evolved in the course of 
hominisation. Proceeding from a comparison of empathy 
with the phylogenetically older phenomenon of emotional 
contagion a thesis is developed which implies that the capa-
bility of synchronous identification with conspecifics is 
crucial for the genesis of empathy. This kind of identity per-
ception, which did not evolve prior to the level of apes, is 
also responsible for the ability to recognize oneself in the 
mirror. From this assumption we deduced the hypothesis 
that, during ontogeny, empathy emerges simultaneously 
with self-recognition in the mirror. This hypothesis was 
fully confirmed by investigations of 36 children between the 
ages of 16 and 24 months. 

I. Theoretische Vorerörterungen 
l) Problemstellung 

a) Entwicklungspsychologische Konzepte 

Der Begriff der E m p a t h i e hat in der Psycholo­
gie manchen Bedeutungswandel erfahren, und 
auch gegenwärtig findet man bei einer Vielfalt 
von Definitionsansätzen keine klare Abgren­
zung gegenüber benachbarten Phänomenen 
(Überblick s. Deutsch und Madie, 1975, Glad-
stein, 1984). Immerhin zeichnet sich ein Kon­
sens dahingehend ab, daß man Empathie als ei­
nen Mechanismus versteht, der Aufschluß über 
die emotionale Verfassung eines anderen ver­
mittelt, wobei der Teilhabe an der Emotion des 
anderen eine entscheidende Rolle zugewiesen 
wird. Welcher Prozeß diese Teilhabe allerdings 
möglich macht, bleibt meist undeutlich. Häufig 
begnügt man sich mit der eher vagen Aussage, 
der Beobachter müsse sich in die Lage des ande­
ren versetzen können; in präzisierteren Formu-

1 Beitrag zur 8. Tagung für Entwicklungspsychologie am 
13.-16.9.1987 in Bern. 

lierungen wird auf die Fähigkeit zur Rollen­
bzw. Perspektivenübernahme abgehoben. So 
fordert etwa Feshbach (1978), zwei «kognitive» 
und eine «affektive» Komponente als Voraus­
setzung für Empathie: 1. die Fähigkeit, affek­
tive Zustände anderer zu erkennen und zu be­
nennen 2. die Fähigkeit, die Perspektive und 
Rolle des anderen zu übernehmen, und 3. emo­
tionale Erlebnisfähigkeit, um das beobachtete 
Gefühl teilen zu können. Empathie wäre dem­
gemäß in der Ontogenese erstmals zu erwarten, 
wenn das Kind über alle drei Komponenten ver­
fügt. 

Die erste von Feshbach genannte Kompo­
nente wird bei Kindern üblicherweise anhand 
von Bildergeschichten geprüft, indem man fest­
stellt, ob sie Gefühle aufgrund des Ausdrucks­
verhaltens oder der Situation des Betroffenen 
zu unterscheiden und richtig zu benennen ver­
mögen. Kinder fangen etwa im Alter von 3 Jah­
ren an, einige Gefühle richtig zuzuordnen, ein 
differenzierteres Verständnis ist aber erst mit 
Beginn des Schulalters gegeben. 

«Perspektivenübernahme», als die Fähigkeit, 
sich neben dem eigenen Standpunkt auch den 
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eines anderen vorzustellen, wird üblicherweise 
mit «Dezentrierung» im Sinne Piagets in Zu­
sammenhang gebracht, also der Fähigkeit, 
mehrere Aspekte eines Sachverhaltes gleichzei­
tig zu berücksichtigen (Piaget, 1972). Diese Lei­
stung zeigt das Kind aber erst in der konkret­
operativen Phase. 

Lediglich emotionale Erlebnisfähigkeit -
Feshbachs «affektive» Komponente - wird man 
bereits dem Kleinkind zusprechen. Wenn Fesh­
bachs Annahmen zutreffen, wäre Empathie so­
mit frühstens beim Fünfjährigen zu erwarten. 
Nun zeigen Gelegenheitsbeobachtungen (vgl. 
Hoffman, 1976), insbesondere aber eine Lang­
zeitstudie von Zahn-Waxler et al. (1979), daß be­
reits im zweiten Lebensjahr Verhaltensweisen 
auftreten, denen man die Bezeichnung «empa-
thisch» im Sinne der obigen Begriffsbestim­
mung kaum verwehren kann. Kleinkinder rea­
gieren auf den Ausdruck emotionalen Unbe­
hagens bei anderen Personen mit Zeichen des 
Mitgefühls und mit Aktionen, die tröstenden 
und helfenden Charakter haben. Damit stellt 
sich die Frage, ob die von Feshbach angespro­
chenen Voraussetzungen für Empathie über­
haupt erforderlich und vom Entwicklungs­
niveau her nicht viel zu hoch angesetzt sind. 

Die Neigung insbesondere der kognitiv 
orientierten Entwicklungspsychologie, Er­
kenntnisleistungen prinzipiell auf rationale 
Einsichtsmöglichkeiten zurückzuführen, die 
überhaupt erst beim Adoleszenten volle Funk­
tionsreife erreichen, läßt kindliches Denken 
nicht nur als defizitär erscheinen, sondern ver­
stellt auch den Blick für kognitive Mechanis­
men prärationaler, genauer gesagt emotionaler 
Natur. Die Bedeutung solcher Mechanismen er­
schließt sich erst, wenn man Entwicklung ein­
mal unter einer anderen Perspektive angeht und 
sich fragt, wie spezifische Fähigkeiten während 
der menschlichen Phylogenese entstanden sind. 
Ein solches Vorgehen ist dem gerade geschilder­
ten genau entgegengesetzt. Bezugsrahmen ist 
dabei nämlich nicht die Ebene der höchsten 
Perfektion, sondern ein evolutionäres Niveau, 
auf dem solche Fähigkeiten noch gar nicht oder 
erst in Ansätzen gegeben sind. Von dieser Warte 
aus wird nun die Frage gestellt, welche evolutio­
nären Fortschritte im sparsamsten Fall eintreten 
mußten, um aus dem Bestehenden die betref­

fende neue Leistung hervorgehen zu lassen. In 
einem weitergehenden Schritt ist sodann zu 
prüfen, ob sich diese Leistung in der Ontoge­
nese in vergleichbarer Weise aufbaut. 

b) Phylogenetische Betrachtung 

Bei phylogenetischer Betrachtung stößt man 
auf das Phänomen der Empathie in dem fol­
genden Zusammenhang (vgl. Bischof-Köhler, 
1985). Es wird heute als gesichert angesehen, 
daß die Hominiden zu einem relativ frühen 
Zeitpunkt der Menschwerdung dazu übergin­
gen, einen Hauptbestandteil ihrer Nahrung 
durch Jagd auf große Beutetiere zu beschaffen, 
wodurch sie sich sehr deutlich von den Tierpri­
maten absetzten. 

Psychologisch interessant ist dabei die Frage, 
wie dieser Übergang motivational bewältigt 
wurde. Eine Lebensform, bei der die Jagd eine 
vorherrschende Rolle spielt, ist nämlich an eini­
gen nichttriviale Voraussetzungen gebunden: 
Um große Beutetiere zu erlegen, muß man ko­
operieren, und man muß die Beute mit den Da­
heimgebliebenen teilen. Gruppenjagende 
Raubtiere haben hierfür eigene Instinkte ausge­
bildet. Niedere Primaten hatten hierzu aber 
keinen Grund. Sie leben von Pflanzen und In­
sekten, die sich jeder ohne fremde Unterstüt­
zung selbst besorgen kann. Zwar kann man bei 
nicht-anthropoiden Tierprimaten in anderen 
Zusammenhängen kooperative Effekte beob­
achten. Sie beschränken sich aber darauf, daß 
mehrere Tiere das Gleiche tun, z.B. gemeinsam 
einen Raubfeind angreifen. Für die Jagd der 
Hominiden war eine anspruchsvollere Form der 
Kooperation erforderlich: der Partner muß z.B. 
dem Beutetier den Fluchtweg abschneiden, 
während der andere sich anschleicht; allgemei­
ner: Er muß verstehen, was der andere plant 
und das eigene Verhalten so ausrichten, daß es 
dessen Aktivitäten in sinnnvoller Weise ergänzt. 

Kooperation und Teilen der Beute stellten 
also in der Hominisation ein evolutionäres Pro­
blem dar. Nun liegt es nahe, die Lösung dieses 
Problems in der für die Menschwerdung cha­
rakteristischen Erweiterung kognitiver Kapazi­
täten zu suchen. Die Frage ist nur, in welcher 
Weise diese wirksam wurden. 

Ein gutes Modell hierfür bieten die Schim­
pansen. Sie zeigen kognitive Besonderheiten, 
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die etwa dem Evolutionsniveau der Frühmen­
schen vor 3 bis 4 Millionen entsprechen. Sie un­
terscheiden sich auch dadurch von anderen 
Tierprimaten, daß sie gelegentlich jagen, und 
in diesem Zusammenhang tritt sowohl echte 
Kooperation als auch das Teilen von Jagdbeute 
auf. 

Wie schon Köhler (1921) festgestellt hat, sind 
Schimpansen dazu fähig, Probleme durch Fan­
tasietätigkeit zu lösen, äußere Wirklichkeit also 
auf einer «inneren Probebühne» zu simulieren. 
Die Vorstellungstätigkeit, die hierfür erforder­
lich ist, geht weit über das bloße Sich-Erinnern 
hinaus. Es kommt vielmehr darauf an, Vorstel­
lungsinhalte zu m a n i p u l i e r e n und zwar in einer 
Weise, die wirklichkeitsgetreu nur Veränderun­
gen zuläßt, die den objektiven Gesetzmäßigkei­
ten in der realen Welt folgen. 

Nun war es lange Zeit üblich, den Vorteil der 
Intelligenzleistungen von Schimpansen im 
Werkzeuggebrauch zu sehen. Beobachtet man 
sie jedoch in freier Wildbahn, so überwiegt der 
Eindruck, daß sie die neuerworbenen Fähigkei­
ten in erster Linie im Dienst der sozialen Inter­
aktion einsetzen (Humphrey, 1976), und zwar 
auch, aber durchaus nicht nur, im prosozialen 
Sinn. J. Goodall (1986) hat wiederholt beob­
achtet, daß nicht so sehr körperliche Stärke als 
vielmehr der Einsatz sozialer Intelligenz einzel­
nen Individuen eine hohe Rangstellung sichert. 
Besonders eindrücklich sind Formen der sozia­
len Manipulation bis hin zum Macchiavel-
lismus. 

Wie Premack und Premack (1983) zeigen 
konnten, sind Schimpansen offensichtlich in 
der Lage, den Zusammenhang zwischen objek­
tivem Ausdrucksverhalten und subjektiver In­
tention zu begreifen, sie haben somit Zugang 
zur «Innenseite» des Erlebens beim anderen. 
Dies bekundet sich nicht nur darin, daß sie die 
Intention eines anderen unterstützen, sondern 
auch in der Art , wie sie seine Absichten hinter­
treiben. So gelingt es ihnen beispielsweise, die 
Begierde nach einer leckeren Frucht, die sie in 
einem Versteck entdeckt haben, nicht zu zeigen, 
den eigenen Emotionsausdruck also mit Erfolg 
zu unterdrücken, um den ebenfalls anwesenden 
ranghöheren Artgenossen nicht auf das be­
gehrte Objekt aufmerksam zu machen. Sie 
scheinen also eine Ahnung dafür zu entwickeln, 
daß in ihrem Ausdrucksverhalten die eigene 

Intention für den anderen ebenso sichtbar wird, 
wie sie selbst dessen Intention an seinem Aus­
druck erkennen. 

Auf dem Evolutionsniveau unterhalb der 
Menschenaffen reagieren Tiere zwar auch adä­
quat auf arteigene Ausdruckssignale. Aber sie 
tun dies aufgrund instinktiver Mechanismen, 
und keine der bei ihnen auftretenden Verhal­
tensformen legt die Annahme nahe, daß es dazu 
erforderlich wäre, die Emotion, die hinter dem 
Ausdrucksverhalten steht, kognitiv zu erfassen. 
Leistungen, die ein solches Verständnis voraus­
setzen, treten erstmals bei den Menschenaffen 
auf. Pointiert ausgedrückt ist das evolutionär 
Neue auf diesem Niveau die Erfindung der so­
zialen Kognition, und der Mechanismus, dem 
dabei besonderes Gewicht zukommt, ist eben 
die Empathie. 

2) Hypothesen 

a) E m p a t h i e 

Bei dem Versuch, Empathie zu definieren, emp­
fiehlt es sich, eine «phänomenale» und eine 
«funktionale» Ebene der Betrachtung zu unter­
scheiden (vgl. Kleint, 1940). Die phänomenale 
Betrachtung ist streng erlebnisdeskriptiv. Die 
funktionale Analyse versucht dagegen die psy­
chischen Mechanismen aufzuklären, die das so 
beschriebene Erleben möglich machen. 

Phänomenal ist Empathie die Erfahrung, der 
Gefühlslage eines anderen unmittelbar teilhaf­
tig zu werden und sie dadurch zu verstehen. 
Trotz dieser Teilhabe bleibt das Gefühl aber an­
schaulich dem anderen zugehörig. Darin unter­
scheidet sich Empathie von Gefühlsansteckung 
(z.B. Panik, Begeisterung oder ansteckendem 
Lachen), bei der die emotionale Verfassung des 
anderen vom Beobachter selbst Besitz ergreift, 
ohne daß dieser sich aber der Herkunft des in­
duzierten Gefühls bewußt wird. 

F u n k t i o n a l betrachtet kann ein Organismus 
natürlich immer nur eigene Gefühle haben. 
Man fragt hier nach der Reizgrundlage, auf der 
sich das empathische Erlebnis aufbaut. Hierfür 
kommt in Betracht (1) die Wahrnehmung des 
Ausdrucksverhaltens beim anderen, (2) die 
Wahrnehmung der S i t u a t i o n , in der er sich be­
findet. Ausdruckswahrnehmung ist stammes­
geschichtlich eine sehr alte Fähigkeit. Sie ist die 
funktionale Basis für Gefühlsansteckung, die 
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im Tierreich bereits sehr früh auftritt und in der 
Ethologie als «Stimmungsübertragung» be­
schrieben wird. Um das für die Empathie typi­
sche Erlebnis zu vermitteln, reicht sie allein aber 
offenbar nicht aus. Hierfür, wie auch für das 
Vermögen, die Situation des anderen zu erfas­
sen, müssen zusätzlich weitere Mechanismen 
zum Einsatz kommen, die nachfolgend genauer 
zu bestimmen sind (siehe ausführlich Bischof-
Köhler, 1988). 

b) Gefühlsansteckung 

Der Mechanismus der Gefühlsansteckung ist 
gegenwärtig noch ungeklärt. Unter Zugrunde­
legung ethologischer Erkenntnisse wäre an die 
Möglichkeit zu denken, daß die Ausdrucks­
wahrnehmung nach Art eines «Angeborenen 
Auslösenden Mechanismus» die gleiche Emo­
tion im Beobachter direkt induziert. Eine 
solche Erklärung wäre nicht weniger sparsam 
und genauso plausibel wie andere Ansätze 
(siehe hierzu Hoffman, 1982) und ließe sich mit 
Befunden über die Emotionsentwicklung, über 
das Verständnis von Emotionsausdruck und 
über das Auftreten von Gefühlsansteckung bei 
Kleinkindern durchaus vereinbaren. Gefühls­
ansteckung setzt voraus, daß zwischen einzel­
nen Emotionen aufgrund ihres Ausdrucks dif­
ferenziert wird. Babies können dies bereits wäh­
rend des ersten Lebensjahrs etwa zum gleichen 
Zeitpunkt, zu dem sie die entsprechende Emo­
tion selbst erstmals zeigen (Izard, 1978, La 
Barbera et al. 1976), sie sind also in der Lage, 
auf einer Ebene prärationalen Verständnisses 
Emotionen qualitativ adäquat zu erfassen. Die 
von Feshbach geforderte Fähigkeit, affektive 
Zustände anderer zu erkennen ist somit längst 
gegeben, bevor diese Affekte benannt werden 
können. 

Zur Gefühlsansteckung im ersten Lebensjahr 
gibt es nur wenige Untersuchungen. Die mei­
sten beziehen sich auf die ansteckende Wirkung 
des Schreiens bei Neugeborenen (Überblick bei 
Hoffman, 1977). Gefühlsansteckung durch 
Freude bzw. Ärger wurde bei Halbjährigen von 
Bühler & Hetzer (1928) und bei Einjährigen von 
Cummings et al. (1981) beschrieben, in bezug 
auf die ansteckende Wirkung von Ängstlichkeit 
finden sich Hinweise bei Papousek (1979). 

Gefühlsansteckung allein ist nicht geeignet, 
soziale Kognition zu vermitteln, weil dem davon 

Betroffenen gar nicht einsichtig ist, daß das Ge­
fühl, das sich ihm überträgt, ursprünglich das 
Gefühl eines anderen ist. Wenn man Empathie 
also als Mechanismus der sozialen Kognition 
auffassen will , dann sollte man sie nicht mit Ge­
fühlsansteckung gleichsetzen, wie dies in der 
neueren Literatur offensichtlich aus der Inten­
tion heraus geschieht, den primär emotionalen 
Charakter der Empathie gegenüber einseitig 
kognitiv orientierten Konzeptionen aufzuwer­
ten (siehe z.B. Eisenberg, 1986). Gefühlsan­
steckung könnte als phylogenetisch alter Me­
chanismus allenfalls das Rohmaterial für Em­
pathie abgeben. Die entscheidende Frage ist 
aber, was hinzukommen muß, damit ein Gefühl 
mit der Färbung erlebt werden kann, eigentlich 
das Gefühl eines anderen zu sein. 

Anregungen zur Klärung dieser Frage findet 
man bei Hoffman (1982). In seinen Überlegun­
gen zur Ontogenese von Empathie setzt aller­
dings auch er Gefühlsansteckung mit Empathie 
gleich. Jedenfalls läßt seine Definition von 
Empathie als «einer mitempfundenen emotio­
nalen Reaktion, die mehr der Situation eines 
anderen als der eigenen angemessen ist» weder 
eine phänomenale noch eine funktionale Ab­
grenzung von Gefühlsansteckung erkennen. 
Andererseits unterscheidet er aber je nach ko­
gnitivem Entwicklungsstand verschiedene For­
men von «Empathie». Eindeutig als Gefühls­
ansteckung identifizierbar ist unter diesen die 
frühste Form, die sich im «angesteckten» 
Schreien der Neugeborenen äußern soll. Ein 
Bewußtsein, daß die «empathische» Reaktion 
eigentlich etwas mit der Verfassung desjenigen 
zu tun hat, der sie auslöste, hält er erst dann 
für möglich, wenn das Kind die Unterscheidung 
von «Selbst» und «Anderem» treffen kann. Da­
mit hat Hoffman ohne Zweifel etwas Wesentli­
ches angesprochen, ohne daraus allerdings die 
Konsequenz einer klaren begrifflichen Diffe­
renzierung von Empathie und Gefühlsan­
steckung zu ziehen. 

In der Ontogenese sieht er in der Ausbildung 
der Personpermanenz mit etwa 12 Monaten den 
entscheidenden Entwicklungsschritt, der es 
dem Kind erstmals ermögliche, Ich und den A n ­
deren als «physisch getrennte Wesen» zu begrei­
fen. Nun ist das Bewußtsein körperlicher Tren­
nung jedoch sicher schon bei Tieren gegeben, 
die noch gar keine Personpermanenz ausbilden 
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können; und es wird auch beim Kleinkind in 
einem früheren Entwicklungsstadium ange­
setzt (Stern, 1985). Worauf es eigentlich an­
kommt, ist die psychische Abgrenzung eines 
Ichs, dem ich-eigene Erlebnisse zugeordnet 
werden können, vom Anderen als Träger der 
diesem zugehörigen Erlebnisse, wodurch eine 
Unterscheidung von Gefühlen mit «Ich-Cha­
rakter» gegenüber Gefühlen mit «Du-Charak-
ter» möglich wird. Nur wenn diese Unterschei­
dung gegeben und der Andere daher als Zen­
trum des nachempfundenen Gefühls erkennbar 
ist, soll im Folgenden der Begriff Empathie Ver­
wendung finden. 

c) Selbstkonzept und I c h - A n d e r e - T r e n n u n g 

Zur Frage nach den eigentlichen Voraussetzun­
gen dieser Abgrenzung ergeben sich wiederum 
Hinweise aus Experimenten mit Schimpansen. 
Gallup (1970) hat nachgewiesen, daß sie sich im 
Spiegel erkennen, und daraus den Schluß gezo­
gen, daß sie über ein primitives «Selbstkon­
zept» verfügen müssen. Entsprechendes wurde 
inzwischen auch für Orang-Utan gezeigt, wäh­
rend Gorillas und die übrigen Tierprimaten zu 
dieser Leistung offenbar nicht fähig sind. 

Zum Begriff des Selbstkonzepts erscheint 
eine Erläuterung am Platz. Sozialpsychologen 
verstehen darunter die Vielfalt der eigenen und 
durch andere vermittelten Erfahrungen über 
das eigene Selbst, die sich zu einem charakteri­
stischen Bild verdichten. Der Akzent liegt dabei 
auf der Inhaltsseite. Nicht thematisiert, für 
unsere Fragestellung aber eigentlich relevant, ist 
hingegen die eher f o r m a l e Frage, welche neuen 
Dimensionen der Selbsterfahrung sich durch 
die Ausbildung eines Selbstkonzepts überhaupt 
erst eröffnen. 

Als wichtigste Konsequenz wäre hier die 
Selbstobjektivierung zu nennen. Durch sie tritt 
neben das wahrnehmende Selbst, das zunächst 
nur den Charakter eines unreflektierten Zen­
trums und Bezugssystems des Erlebens hat, ein 
reflektiertes Selbst mit Objektcharakter, das in 
der Vorstellung manipuliert und seinerseits zum 
Gegenstand der Wahrnehmung gemacht wer­
den kann. Man kann es sich an einen anderen 
Ort versetzt vorstellen und ihm gegenübertre­
ten, wobei man gewahr wird, daß man eine Au­
ßenseite hat. So wird es möglich, das eigene 
Spiegelbild zu identifizieren. 

Ausdruck des G e f ü h l s ­

ansteckung 

Empathie 

Ich-Andere 
Trennung 

I Selbstkonzept 

A b b i l d u n g I : Ausdrucksvermittelte Empathie 

Mit der Selbstobjektivierung ist die kognitive 
Grundlage gegeben, sich seiner selbst als eines 
vom Du abgegrenzten Erlebnisträgers bewußt 
zu werden. Aus Gefühlsansteckung kann dann 
Empathie resultieren, weil das übertragene Ge­
fühl die Qualität erhält, eigentlich dem anderen 
zuzugehören (siehe Abb. 1). 

d) Selbstkonzept und synchrone I d e n t i f i k a t i o n 

Diese Form von Empathie setzt voraus, daß das 
Ausdrucksverhalten des anderen wahrgenom­
men wird. Wir sprechen daher von «ausdrucks­
vermittelter» Empathie. Nun vermag aber auch 
die Situation des anderen allein schon empathi-
sche Betroffenheit auszulösen. Auch dabei 
stellt sich das Kernproblem, wie der Prozeß der 
emotionalen Teilhabe zu erklären ist. Hierfür 
ist es erforderlich, auf die kategorialen Voraus­
setzungen für die Selbstrepräsentation etwas 
genauer einzugehen. Simulation von Wirklich­
keit in der Fantasie setzt nicht nur voraus, daß 
die Vorstellungsinhalte ein angemessenes Ab­
bild der Wirklichkeit darstellen, es muß auch 
ihr Abbildcharakter erfaßt, also verstanden 
werden, daß sie Wirklichkeit nur «bedeuten». 
Dieses Verständnis beruht auf einer evolutionär 
neuartigen Weise, Identität zu begreifen. 

Identität ist hier als Wahrnehmungskategorie 
zu verstehen. Sie ermöglicht es, daß wir Sach­
verhalte als «dasselbe» zu einer Schicksalsein­
heit verklammert wahrnehmen. Dies kann auf 
zwei Weisen geschehen. Die phylogenetisch ur­
sprünglichere Form der Identitätswahrneh­
mung ordnet aufeinanderfolgende Erschei­
nungsweisen eines Phänomens einem und dem­
selben Träger zu, es handelt sich demgemäß um 
zeitüberbrückende oder «diachrone» Identität 
(Bischof, 1985). Sie ermöglicht, ein Objekt zu 
verschiedenen Zeitpunkten als «dasselbe» wie-
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derzuerkennen, auch wenn es unter Umständen 
seine äußere Erscheinung geändert hat. 

Die für unsere Fragestellung relevante Form 
der Identitätswahrnehmung ist die phylogene­
tisch viel jüngere, erst im Zusammenhang mit 
der Fantasietätigkeit evoluierte Fähigkeit zur 
«synchronen» Identifikation. Kennzeichnend 
für sie ist es, daß zwei gleichzeitig gegebene 
Sachverhalte als dasselbe erfahrbar werden. 
Dabei gilt wiederum, wie auch bei der diachro-
nen Identität, daß «dasselbe» (dem Wesen 
nach) nicht «ein Gleiches» (der Erscheinung 
nach) bedeuten muß. So gleicht beispielsweise 
ein E i dem anderen zum Verwechseln und den­
noch haben sie unterscheidbare Identitäten und 
voneinander unabhängige Schicksale. 

Paradigmatisch für die Kategorie der syn­
chronen Identität ist die Symbolbildung. Zum 
Charakter des Symbols gehört es, daß ein Sach­
verhalt für den anderen stehen kann wie bei­
spielsweise in der sprachlichen Begriffszuord­
nung. Piaget (1969) spricht von der «Symbol­
funktion» der Vorstellungen für die Wahrneh­
mungsgegebenheiten. In ähnlicher Weise wird 
das eigene Spiegelbild im Modus der synchro­
nen Identität als das Abbild des Selbst wahrge­
nommenen. 

Situation Emotion Empathie^ 

d. Anderen 
i i i i 

Identifi katorische Ich - Andere 
Teil habe Tren nung 

I i n 

Selbstkonzept 

A b b i l d u n g 2: Situationsvermittelte Empathie 

In der sozialen Interaktion eröffnet syn­
chrone Identifikation die Möglichkeit, das 
Selbst und den anderen als wesensverwandt und 
daher zu einer Schicksalseinheit verbunden 
wahrzunehmen. Was dem anderen widerfährt, 
erlebt man dann, als wäre man selbst betroffen. 
Man fühlt sich in seine Lage versetzt und rea­
giert emotional auf seine Situation (s. Abb. 2). 

Folgendes Beispiel mag das verdeutlichen: 
Jemand wird von einem Mißgeschick betroffen, 

es bricht z.B. der Stuhl entzwei, auf dem er sitzt. 
Die Beobachter müssen lachen. Lachen über 
pseudodramatische Ereignisse pflegt der Er­
leichterung nach einem kurzen Schreck zu ent­
springen. Aber dieser Schreck betraf einen 
anderen! Obwohl sie gar nicht unmittelbar be­
troffen waren, haben die Beobachter offenbar 
identifikatorisch mitvollzogen, was dem Opfer 
widerfuhr, und im Erschrecken die Verletzung 
für ihn antizipiert, so daß sie erleichtert lachen 
können, wenn tatsächlich gar nichts passiert ist. 

Dieses Sich-in-die-Lage-des-anderen-ver-
setzt-«Fühlen» ist nicht zu verwechseln mit dem 
rational akzentuierten Sich-in-die-Lage-des-
anderen-«Hineindenken», wie es für den kogni­
tiven Prozeß kennzeichnend ist, den man Per­
spektivenübernahme nennt. Der identifikatori-
sche Mitvollzug der Situation eines anderen 
führt unmittelbar zu emotionaler Teilhabe und 
setzt nicht erst die bewußte Überlegung voraus, 
wie man sich denn fühlen würde, wenn man an 
seiner Stelle wäre. 

Wie wird aus dieser emotionellen Betroffen­
heit nun aber eine soziale Kognition? 

Wie Abbildung 2 zeigt, hat das Selbstkonzept 
bei der situationsvermittelten Empathie zwei 
Funktionen zu erfüllen. Einerseits ist es die 
Grundlage für die Identifikation, und bewirkt 
so die emotionale Teilhabe an der Situation des 
anderen. Andererseits ermöglicht es aber wie­
derum, wie bei der ausdrucksvermittelten Em­
pathie, das eigene Erleben von dem des anderen 
abzugrenzen, wodurch das empathische Gefühl 
die Färbung erhält, sich eigentlich auf die Situa­
tion des anderen zu beziehen. 

In der kindlichen Ontogenese setzt die Fähig­
keit zur synchronen Identifikation am Ende der 
sensumotorischen Phase ein, wenn viele Indi­
zien dafür sprechen, daß das Kind Sachverhalte 
auf einer Vorstellungsebene symbolisch reprä­
sentieren kann. Es verfügt jetzt über Objektper­
manenz, produziert die ersten einsichtsvollen 
Problemlösungen und begreift die «Nennfunk­
tion» der Sprache (Bühler, 1918). In diesen 
Altersabschnitt fällt auch das erste Selbsterken­
nen im Spiegel als Hinweis darauf, daß ein 
Selbstkonzept ausgebildet ist. Dies ist also der 
Zeitpunkt, zu dem erstmals empathische Reak­
tionen zu erwarten sind. 
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e) E m p a t h i e und prosoziales V e r h a l t e n 

Bei der Frage, wie Empathie auf einem präver­
balen Entwicklungsniveau operationalisiert 
werden kann, liegt es nahe, das empathisch aus­
gelöste prosoziale V e r h a l t e n zu verwenden, 
denn Empathie hat neben der kognitiven auch 
eine motivierende Funktion (Hoffman, 1982). 

Angesichts der defizitären Lage eines ande­
ren fühlt der empathische Beobachter Unbe­
hagen, und zugleich baut sich in ihm eine moti-
vationale Spannung auf, dieses zu beenden. 
Anders als bei bloßer Gefühlsansteckung weiß 
er nun aber, daß es primär um den anderen geht. 
Dem eigenen Unbehagen ist also nicht zu ent­
kommen, indem man einfach auf und davon 
geht. Es kommt vielmehr darauf an, a n der Si­
tuation des anderen etwas zu ändern, indem 
man ihn tröstet, ihm etwas verschafft, was er 
sich selbst nicht verschaffen kann, ihm also bei­
spielsweise von der Jagdbeute etwas abgibt, 
oder ihm durch Kooperation zur Erfüllung sei­
ner Intention verhilft. 

Die Operationalisierung von Empathie 
durch prosoziales Verhalten unterliegt aller­
dings mehreren Einschränkungen. 

1. Nicht jedes prosoziale Verhalten ist durch 
Empathie verursacht, eine Reihe von anderen 
Motiven können in Betracht kommen. Bei 
Kleinkindern wäre z.B. mit Formen des Tröstens 
zu rechnen, die lediglich andressiert sind. 

2. Eine empathische Reaktion führt nicht 
notwendigerweise zu prosozialem Verhalten, sie 
kann auch in den Dienst antisozialer Intentio­
nen treten. Schadenfreude ist beispielsweise 
nichts anderes als die Freude am Unbehagen 
des anderen, das sich empathisch mitteilt. 

3. Häufig mag der prosoziale Impuls vor­
handen sein, aber unter Hemmung geraten. So 
können die Kosten für eine Hilfeleistung als zu 
hoch empfunden oder die eigenen Kompeten­
zen angezweifelt werden. Insbesondere aber 
hängt es vom Vertrautheitsgrad des Hilfsbe­
dürftigen ab, ob der empathische Beobachter 
tatsächlich für ihn aktiv wird (vgl. Hornstein, 
1978). 

IL Experimenteller Teil 
1) Versuchsanordnung 

Die Hypothese, daß die empathische Reaktion 
die Ausbildung eines Selbstkonzepts voraus­
setzt, wurde in zwei Untersuchungen an insge­
samt 53 Kindern beiderlei Geschlechts im Alter 
von 16-24 Monaten geprüft. Die erste Untersu­
chung (n = 17) hatte Pilotcharakter, wurde aber 
in ihren Ergebnissen voll von der zweiten bestä­
tigt. Die folgenden Darstellungen beziehen sich 
auf die zweite Untersuchung (n = 19 Mädchen 
und 17 Jungen). Diese gliederte sich in einen 
«Empathieversuch» und einen «Spiegelver­
such», die von zwei studentischen Versuchslei­
terinnen in Unkenntnis der gegenseitigen Be­
funde durchgeführt und ausgewertet wurden 
(Bischof-Köhler & Laubach, 1985; Laubach, 
1986; Bischof-Köhler, Heusi & Schmid, 1986; 
Heusi, 1987; Schmid, in Vorb., Bischof-Köhler, 
1988)1. 

a) Empathieversuch 
Das Kind kam in Begleitung der Mutter in das Spielzimmer 
des Instituts. Eine erste Sitzung (Dauer ca. 30 Min.) diente 
dazu, das Kind mit einer ihm unbekannten erwachsenen 
Spielpartnerin vertraut werden zu lassen. In einer zweiten 
Sitzung an einem der folgenden Tage fand das eigentliche 
Empathieexperiment statt. Die Spielpartnerin hatte «ih­
ren» Teddybär mitgebracht, den sie in das Spiel mit dem 
Kind einbezog und dem nach etwa 20 Minuten beim Auszie­
hen eines Jäckchens «versehentlich» ein Arm abging. Sie 
wurde daraufhin traurig, schluchzte und jammerte ein 
wenig («mein Teddy ist kaputt»), wobei der Teddy neben 
ihr auf dem Boden lag. Sofern das Kind nicht von sich aus 
etwas unternahm, verharrte sie in dieser Haltung für etwa 
2'/: Minuten («Trauerphase»), legte dann den unreparierten 
Teddy beiseite und nahm das Spiel mit dem Kind wieder 
auf. Die Mutter hatte die Anweisung, sich passiv bereit zu 
halten und nur einzugreifen, wenn das Kind sie dazu auffor­
derte. Beide Sitzungen wurden videogefilmt. 

b) Spiegelversuch 
Das Selbsterkennen im Spiegel wurde mit dem sogenannten 
Rougetest (Amsterdam, 1972) geprüft. Das Kind wurde zu 

1 Die Pilotuntersuchung wurde von Anne Kristin 
Laubach, die Hauptuntersuchung von Elisabeth Heusi 
(Empathieversuch) und Ursula Schmid (Spiegelversuch) 
im Rahmen von Lizentiatsarbeiten durchgeführt und 
ausgewertet. Margrit Messmer war Spielpartnerin im 
Hauptversuch, Lily Morard zweite Beurteilerin des Em-
pathieverhaltens, Andreas Erdin statistischer Berater. 
Ruth Marbach wertete beide Spielsitzungen nach zusätz­
lichen Variablen aus. Ich danke allen Beteiligten für ihre 
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Beginn der ersten Spielsitzung in Begleitung der Mutter in 
einen kleinen Raum geführt und hier vor einem Spiegel 
(110x80cm) zunächst eine Minute lang videogefilmt. Da­
nach brachte ihm die Mutter unter dem Vorwand, Schmutz 
/u entfernen, einen (aus technischen Gründen blaufarbi­
gen) Fleck auf der Wange direkt neben der Nase an. Das 
Kind wurde nun wiederum für drei Minuten vor dem Spie­
gel videogefilmt. 

2) Ergebnisse 

Die Durchführung des Empathie- und des Spie­
gelversuchs durch getrennte Versuchsleiter ließ 
es zulässig erscheinen, zunächst eine Auswer­
tung der Videofilme aufgrund intuitiver Krite­
rien vorzunehmen. Um die so gewonnene Ein­
teilung operational zu verankern, bestand die 
nächste Aufgabe für die Versuchsleiterinnen 
darin, das Verhalten der Kinder nach diversen 
objektiven Merkmalen auszuwerten. Diese 
wurden in codierter Form (teils nach ihrer zeitli­
cher Dauer, teils als Einzelevents) in den Com­
puter (PDP 11/34) eingegeben. Jede der intuitiv 
gebildeten Gruppen wurde sodann durch eine 
Aufzählung jener objektiven Merkmale defi­
niert, die es erlaubten, die intuitive Einteilung 
zu reproduzieren. Eine Reliabilitätskontrolle 
durch eine zweite unabhängige Beurteilung an­
hand der Kriterien für empathisches Verhalten 
ergab eine Übereinstimmung von 92%. Für den 
Spiegelversuch liegt ein Kontrollrating bislang 
erst für das wichtigste Kriterium, die Fleckloka-
lisation, vor. Die Übereinstimmung beträgt hier 
94%. 

a) Empathiesituation 

Die intuitive Einschätzung ergab eine Auftei­
lung der Kinder in vier Gruppen: 

«Helfer»: Die Kinder dieser Gruppe waren betroffen und 
besorgt. Sie zeigten Verhaltensweisen, die darauf abzuzielen 
schienen, an der Verfassung der Spielpartnerin direkt oder 
durch Handlungen am Teddy etwas zu ändern, und die des­
halb als prosoziale Interventionen gewertet wurden. Es gab 
auch Fälle, in denen sich die Besorgtheit in erster Linie auf 
den Teddy als Identifikationsobjekt zu konzentrieren 
schien. 

«Blockierte»: Auch die Kinder dieser Gruppe wirkten 
empathisch betroffen, obwohl sie nicht direkt einen Hilfs­
versuch unternahmen. Stattdessen zeigten sie wenigstens 
eine der folgenden Verhaltensweisen: sie verschoben ihren 
Hilfsversuch auf die Zeit unmittelbar nach der Trauerphase 
oder sie gingen sofort zur Mutter und machten diese nach­
drücklich und wiederholt auf das Geschehen aufmerksam. 

«Verwirrte»: Diese Kinder kamen in ihrer Aufmerksam­
keitszuwendung nicht von der Spielpartnerin los, passten 
ihr Ausdrucksverhalten auch dem Ernst der Situation an, 
schienen aber «nicht schlau daraus zu werden». Sie unter­
nahmen nichts, spielten nicht weiter, wandten sich auch 
nicht an die Mutter, sondern verharrten sozusagen in Warte­
stellung. 

«Unbeteiligte»: Die Kinder dieser Gruppe ließen sich von 
dem Ereignis nicht weiter berühren. Nach einer kurzen 
Orientierungsreaktion «gingen sie zur Tagesordnung 
über», kehrten sich von der Spielpartnerin ab und spielten 
entweder allein weiter oder wandten sich mit einer Spielauf-
l'orderung an die Mutter. Manche zeigten eine Art «Impo­
nierverhalten», indem sie herumkasperten oder herum­
lärmten. 

Die «Helfer» und die «Blockierten» wurden 
als empathisch, die «Verwirrten» und die «Un­
beteiligten» dagegen als nicht-empathisch ein­
gestuft. 

Um diese Gruppenzuordnung objektiv zu be­
stätigen, wurde das Verhalten während der 
Trauerphase und drei Minuten danach in Ein­
zelmerkmalen (ca. 80 Codes) ausgewertet. Ta­
belle 1 zeigt die Verhaltenskategorien, die eine 
Reproduktion der intuitiven Gruppeneintei­
lung ermöglichten (schraffierte Symbole). 

T a b e l l e I : Kriterien zur Operationalisierung der Gruppen­
bildung im Empathieversuch 

Empathisch Nicht Empalh 
Helfer 

M M 
Blockiert 

i~ i 
Verwi r r t 

i I0i 
U n n e t e i l i ß t 

Prosozial wahrend 
Trauerphase E H B S , 

Proso2ial nach Trauerphase 
und oder 

Wiederho l l A l a r m i e r e n 
* a h i e n d Trauerphase 

(*) -
Blirk2iiuendunj{ horh $ 
Spiel oder Imponieren B S B S B S , # 
A u s d r u c k b e k ü m m e r t C=3 

A u s d r u c k ra i los 1=3 * 
A u s d r u c k neutral •= 1=3 

Ein zureichendes Kriterium für die Einstu­
fung als «empathisch» ist «prosoziales Verhal­
ten während oder nach der Trauerphase». Die­
ses Merkmal wurde durch folgende Aktivitäten 
operationalisiert: Kind repariert Teddy oder 
versucht es, - bringt Teddy zur Mutter mit Vor­
schlag zum Reparieren, - bietet der Spielpart­
nerin ein anderes Spielzeug an, - holt Mutter 
zur Spielpartnerin, - bleibt nahe bei der Spiel­
partnerin und bemüht sich wiederholt um 
Blickkontakt mit ihr. 
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Prosoziales Verhalten während der Trauer­
phase definiert die «Helfer». Die «Blockierten» 
helfen, wenn überhaupt, nur nach der Trauer­
phase. 

Bei einigen Kindern, die keine prosoziale 
Handlung während oder nach der Trauerphase 
zeigten, konnte die Betroffenheit gleichwohl 
den Charakter einer auf die Spielpartnerin zen­
trierten Handlung annehmen, wenn sie zur 
Mutter gingen und nachhaltig versuchten, diese 
zu a l a r m i e r e n . Dies wurde durch die folgenden 
drei Kriterien operationalisiert: Die Kinder 
spielten während weniger als 50°7o der Trauer­
phase, sie gingen sofort zur Mutter und hielten 
sich bevorzugt bei ihr auf und sie machten sie 
wiederholt (vier Mal und mehr) auf die Spiel­
partnerin bzw. den Teddy aufmerksam (hinzei­
gen, kommentieren, z.B. «Bär putt», «Mar-
grit»). Diese Kinder wurden ebenfalls den 
«Blockierten» zugeordnet. 

Innerhalb der «Nicht-empathischen» ergab 
sich eine Zweiteilung aufgrund des Spielverhal­
tens während der Trauerphase. Weniger als 40% 
Spiel und kein I m p o n i e r v e r h a l t e n definiert die 
«Verwirrten», worin zum Ausdruck kommt, 
daß sie sich von der Situation der Spielpartne­
rin nicht lösen können im Gegensatz zu den 
«Unbeteiligten», die entweder mehr als 50% 
der Trauerphase spielten oder wiederholt «im­
ponierten». Der Unterschied in der Spieldauer 
zwischen den beiden Gruppen ist sehr signifi­
kant (U = 3.60, p<.01; Dunn's Test für große 
Stichproben). 

Die Einschätzung des Mimikverhaltens als 
«bekümmert» (vorherrschend bei 13 von 18 
cmpathischen und bei 3 von 10 verwirrten Kin­
dern), «ratlos» (bei 5 von 18 empathischen und 
bei 7 von 10 verwirrten Kindern), «neutral» (bei 
7 von 8 unbeteiligten Kindern), die bei der intui­
tiven Einteilung eine entscheidende Rolle 
spielte, konnte nur aufgrund des subjektiven 
Eindrucks vorgenommen werden und eignet 
sich deshalb nicht als objektives Unterschei­
dungskriterium; die Befunde sind gleichwohl in 
Tabelle 1 aufgeführt (weiße Symbole). 

Ein indirekter, dafür aber objektivierbarer 
Hinweis auf den Grad der Betroffenheit ergibt 
sich aus der D a u e r der Blickzuwendung zur 
Spielpartnerin während der Trauerphase. Hier­
in unterscheiden sich die «Helfer» sehr signifi­
kant, die «Blockierten» und «Verwirrten» signi­

fikant durch höhere Werte von den «Unbeteilig­
ten» (Helfer - Unbeteil.: U = 4.28, p<.01; 
Block. - Unbeteil.: U = 2.57, p<.05; Verwirr. -
Unbeteil.: U = 2.84, p<.05). 

Die folgenden Variablen zeigten keinen er­
kennbaren Zusammenhang mit der Empathie-
einstufung: Anzahl der Geschwister, Verhalten 
der Mutter während der Trauerphase, Verhält­
nis zur Spielpartnerin, Interesse am Teddybär 
und Intensität des gemeinsamen Spiels. 

b) Spiegelexperiment 

Bei der Auswertung des Spiegelexperiments 
wurde zunächst als «hartes» Kriterium die 
Reaktion auf den Fleck berücksichtigt. «Posi­
tive Flecklokalisation» als Indiz für Selbster­
kennen war gegeben, wenn sich die Kinder an 
die Wange griffen oder mimisch bzw. verbal be­
kundeten, daß sie den Fleck hier lokalisiert hat­
ten. Als «negativeFlecklokalisation» wurde ge­
wertet, wenn auf den Fleck im Spiegel gezeigt 
oder dort nach ihm gegriffen wurde, ebenso, 
wenn überhaupt keine Bezugnahme zu beob­
achten war. Im letzteren Fall ist nicht auszu­
schließen, daß einzelne Kinder sich zwar er­
kannten, den Fleck aber einfach nicht beachte­
ten. Daran war vor allem zu denken, wenn sie 
das Spiegelbild spontan mit dem eigenen Na­
men benannten. Hier stellt sich nun allerdings 
das Problem, daß die Namensnennung eine an­
dressierte Reaktion sein könnte. Wir haben sie 
deshalb nur dann als sicheres Indiz für Selbster­
kennen gewertet, wenn sie sich durch den Kon­
text ihres Auftretens ausdrücklich dafür quali­
fizierte, nämlich bei einem Kind unserer Stich­
probe, das den eigenen Namen nannte, verbun­
den mit dem Wunsch, zu sich selbst in den Spie­
gel hineinzugehen («innegaa zum Seraina»). 

Bei Würdigung des Gesamtverhaltens vor 
dem Spiegel entstand der Eindruck, daß einige 
Kinder mit positiver Flecklokalisation sich ih­
rem Spiegelbild gegenüber weniger «reif» als 
die restlichen «Erkenner» verhielten; im Zu­
sammenhang mit negativer Flecklokalisation 
wiederum gab es Kinder, die sich durch eine ei­
gentümliche Befangenheit gegenüber ihrem 
Spiegelbild sehr deutlich von den übrigen un­
terschieden. Diese «uneindeutigen» Kinder 
faßten wir in der Gruppe der «Übergänger» zu­
sammen. 
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Objektive Kriterien, an denen sich die sub­
jektiv vorgenommene Dreiteilung in «Erken­
nen), «Übergänger» und «Nicht-Erkenner» 
festmachen ließ, sind folgende Verhaltenswei­
sen (s. Tab. 2). 

Eindeutige «Erkenner» sind durch positive 
F l e c k l o k a l i s a t i o n , bzw. (in einem Fall) durch 
q u a l i f i z i e r t e Namensnennung definiert, 
«Nicht-Erkenner» durch das Fehlen dieser 
Merkmale. 

Ein Unterscheidungskriterium für die 
«Übergänger» ist das Verhaltenssyndrom der 
V e r m e i d u n g des eigenen Spiegelbildes: - Blick­
kontakt abrupt abbrechen oder durch schnelles 
Hin- und Herdrehen des Kopfes umgehen, -
rasch vom Spiegel weggehen, sobald man sich 
darin sieht, - sich nicht vor dem Spiegel aufhal­
ten wollen. Alle «Übergänger» zeigten minde­
stens 3 «Vermeidungs»-Events; die «Nicht-Er­
kenner» 2 Events oder weniger (U = 2.97, p< 
.01). 

Da Vermeidung zum Teil aber auch noch bei 
eindeutigen «Erkennern» auftritt, bedarf es zu­
sätzlicher Kriterien, um diese von den fleckpo­
sitiven Übergänger abzugrenzen. Ein solches 
Kriterium war dann gegeben, wenn das Kind 
erst einmal versuchte, den Fleck im Spiegel zu 
ergreifen, bevor es ihn schließlich richtig im Ge­
sicht lokalisierte. 

sieht berühren, - mit dem Spiegelbild Guck­
guck - da spielen. Beim E x p e r i m e n t i e r e n han­
delt es sich um Bewegungen der eigenen Glied­
maßen oder Veränderungen des mimischen 
Ausdrucks, z.B. Grimassieren, die offensicht­
lich mit dem Ziel produziert und vielfach auch 
wiederholt werden, die entsprechenden Effekte 
im Spiegel zu beobachten. 

Playmateverhalten tritt in allen drei Gruppen 
auf, ist in der Häufigkeit bei den «Erkennern» 
aber stark reduziert. Experimentieren findet 
sich vereinzelt bei «Nicht-Erkennern». Es ver­
schwindet dann fast völlig bei den «Übergän­
gern», ist dagegen bei fast allen «Erkennern» 
gehäuft zu beobachten. Während Experimen­
tieren bei den «Nicht-Erkennern» in erster 
Linie durch die Freude an der Produktion von 
Verhaltenskontingenzen nach Art Piagetscher 
Zirkulärreaktionen bestimmt sein dürfte, ist 
der starke Anstieg bei den «Erkennern» als ge­
zieltes Experimentieren mit der nun bewußt ge­
wordenen Aussenseite zu interpretieren. Das 
fast völlige Fehlen bei den «Übergängern» kann 
wohl wie die «Vermeidung» als weiteres Zeichen 
der Befangenheit im Umgang mit dem eigenen 
Spiegelbild gedeutet werden. Der Unterschied 
im Experimentieren zwischen den «Erkennern» 
und den «Übergängern» ist sehr signifikant 
(U = 2.94, p<.01). 

Tabelle 2: Kriterien zur Operationalisierung der Gruppen­

bildung im Spiegelversuch 

Erkenner 

18 

Überg 
i 

pos 

änger 
0 

neg 
6 

Nlchterkenn. 

a 

Flecklokalisation 
oder 

qualifizierte * * — — 

Vermeidungs-
verhalten hoch * — 

Mehr Playmate als 
Experimentieren 

oder 
Nach Fleck zuerst 
im Spiegel greifen 

— * 

Ein weiteres Unterscheidungskriterium ließ 
sich gewinnen, wenn Kinder mit ihrem Spiegel­
bild interagierten. Dies konnte auf zwei Weisen 
geschehen. Im Playmateverhalten hatte die In­
teraktion sozialen Charakter: - Dem Spiegel­
bild etwas anbieten, - Ball in den Spiegel wer­
fen, - um die feste Fläche des Spiegels herum­
schauen wollen, - Spiegelfläche mit dem Ge-

c) Vergleich von E m p a t h i e - und 
Spiegelexperiment 

Abbildung 3 faßt die Ergebnisse der beiden Teil­
untersuchungen zusammen. Die vier Empa-
thiegruppen sind vertikal übereinander ange­
ordnet, während die drei Gruppen im Spiegel­
verhalten durch die horizontale Dreiteilung ge­
kennzeichnet sind. Die unterschiedliche Schraf­
fierung läßt unabhängig davon erkennen, wie 
sich die Zuordnung des Spiegelverhaltens ver­
teilt, wenn man nur die «harten» Kriterien der 
positiven Flecklokalisation bzw. der qualifi­
zierten Namensnennung berücksichtigt. 

A m wichtigsten ist der Befund, daß keiner 
der «Nicht-Erkenner» empathisch reagierte. 
Alle als empathisch eingestuften Kinder («Hel­
fer» und «Blockierte») erkennen sich nach den 
«harten» Kriterien, während bei der überwie­
genden Zahl der Nichtempathischen («Ver­
wirrte» und «Unbeteiligte») diese Kriterien 
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X b b i l d u n g 3: Zusammenhang der Ergebnisse im Spiegel­
nd Empathieversuch 

nicht erfüllt sind. Der Zusammenhang zwi­
schen Selbsterkennen nach den «harten» Krite­
rien und der Zweiteilung empathisch vs. nicht-
empathisch ist hochsignifikant (r = .80, p < 
.001). 

Ein interessantes Teilergebnis ist die Häufung 
der «Verwirrten» unter den «Übergängern» 
(r = .58, p<.001). 

Sowohl Selbsterkennen (nach den «harten» 
Kriterien) als auch Empathie sind positiv mit 
dem Alter korreliert (Spiegel-Alter: r = .63, 
p<.001; Empathie-Alter: r = .59, p<.001). Der 
Zusammenhang zwischen Selbsterkennen und 
Empathie bleibt aber auch dann erhalten, wenn 
man das Alter auspartialisiert (r = .68, p < .001). 
Aufschlußreich ist hier ein Blick auf die Rohda­
ten, die in Tabelle 3 nach Geschlechtern ge­
trennt aufgeführt sind. 

Bei beiden Geschlechtern wird deutlich, daß 
der Zusammenhang zwischen «Übergängern» 
und «Verwirrten» einerseits und zwischen 
«Nicht-Erkennern» und «Unbeteiligten» ande­
rerseits altersunabhängig ist. Lediglich die 
Merkmale «Empathisch» und «Erkennen» zei­
gen in ihrer Korrelation eine Altersabhängig­
keit. Außerdem wird hier ein Entwicklungsvor­
sprung der Mädchen erkennbar, der sich aller­
dings statistisch nicht sichern läßt. 

3 ) Diskussion 

Ausgehend von phylogenetischen Überlegun­
gen und unter Einbeziehung von Befunden über 

f a b e l l e 3: Zusammenhang zwischen Alter und Verhalten im Empathie- und Spiegelversuch 

Alter 
( M o n ) Erk Oberg NErk Alter 

( M o n ) Erk Oberg NErk 
24 • • 24 © 
23 • 23 • 
22 • • m 22 
21 • • 21 • # o 
20 • • 20 • 
19 19 • 
18 ü H • 18 • © 
17 o m 17 O 
16 • 16 O 
• Empath ü Verwirrt • ü n b e i e i l . #Empath. © V e r w i r r t O^nbeteil. 

Jungen Mädchen 
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die Intelligenzleistungen bei Schimpansen ha­
ben wir eine Hypothese aufgestellt und geprüft, 
derzufolge Empathie in der menschlichen On­
togenese erstmals auftritt, sobald die einset­
zende Vorstellungstätigkeit es dem Kind ermög­
licht, ein Selbstkonzept auszubilden und sich 
im Spiegel zu erkennen. Diese Erwartung wurde 
durch die Untersuchungsbefunde voll bestätigt. 
Nicht-empathisches Verhalten bei «Erken­
nern» stellt keine Einschränkung dieses Ergeb­
nisses dar, weil Empathie, wie oben unter I. 2. e 
dargelegt, nicht notwendig zu prosozialem Ver­
halten führen muß. Der eigentlich kritische Zu­
sammenhang dagegen ist eindeutig: Empathie 
trat bei keinem Kind auf, das sich nicht auch 
im Spiegel erkannte. Dadurch erhält die A n ­
nahme, daß die Ausbildung eines Selbstkonzep­
tes eine notwendige Voraussetzung für das Auf­
treten von Empathie ist, ein starkes Gewicht. 

D i e ontogenetischen Voraussetzungen für die 
Selbstkonzeptbildung wiederum dürften weit­
gehend von Reifungsvorgängen abhängen, die 
zwischen dem 16. und 24. Monat zum Abschluß 
kommen (vgl. Kagan, 1981). Al le Befunde zum 
ersten Auftreten des Selbsterkennens (z.B. A m ­
sterdam, 1971; Lewis & Brooks-Gunn, 1979) be­
stätigen dies und zwar auch für Kinder, die kul­
turell bedingt keine Erfahrung mit dem Spiegel 
haben (Priel & De Schonen, 1986). Bei der von 
uns postulierten Abhängigkeit der Empathie 
vom Selbsterkennen versteht es sich, daß jene 
im gleichen Maß wie diese mit dem Alter korre­
lieren muß. Nun ist es bei reifungsabhängigen 
Entwicklungsvorgängen faktisch unmöglich, 
Verursachungszusammenhänge zwingend zu 
beweisen. Hypothetisch wäre also die Möglich­
keit nicht auszuschließen, daß Selbsterkennen 
und Empathie voneinander unabhängig durch 
eine dritte, von uns nicht berücksichtigte alters­
abhängige Variable bedingt sein könnten. Da­
gegen spricht jedoch, daß beide Variablen auch 
unabhängig vom Alter korrelieren. Dies zeigt 
sich insbesondere auch bei den «Übergängern», 
die überzufällig häufig und weitgehend alters­
unabhängig mit den «Verwirrten» identisch 
sind. Die Annahme liegt nahe, daß sie sich in 
bezug auf die Ausbildung beider Kompetenzen 
in einer Übergangsphase befinden, die in bei­
den Versuchen zu äquivalenten Reaktionswei­
sen führt. Im Spiegelexperiment ist das domi­
nante Kennzeichen der Übergänger, daß sie ihr 

Spiegelbild vermeiden. Es scheint sich dabei um 
ein Merkmal zu handeln, das für die unmittel­
bare Vorstufe des Erkennens typisch ist (vgl. 
Amsterdam, 1972). Die Kinder verstehen zwar 
schon, daß es sich nicht um ein anderes Kind 
handelt, spüren vielleicht auch, daß das Ganze 
etwas mit ihnen zu tun hat, können sich aber 
noch nicht selbst identifizieren. Indem sie nun 
ihrem Anblick ausweichen, versuchen sie die 
Beunruhigung zu vermeiden, die für sie von 
diesem nicht einordenbaren Phänomen aus­
geht. In vergleichbarer Weise wäre an eine Vor­
stufe der Empathiereaktion zu denken, auf der 
die Identifikation mit dem anderen ebenfalls 
noch nicht richtig in Gang kommt; die Kinder 
fühlen zwar, daß etwas passiert ist, können aber 
noch nicht mitvollziehen, was das Geschehen 
in seiner vollen Tragweite für die Spielpartnerin 
bedeutet, so daß die für die «Verwirrten» typi­
sche ratlos abwartende Haltung resultiert. 

Bei der Hypothesenbildung wurden zwei 
Möglichkeiten der Empathieentstehung unter­
schieden: die situationsvermittelte E m p a t h i e 
mit identifikatorischer Teilhabe am Gefühl des 
anderen und die ausdrucksvermittelte E m p a ­
thie, die auf dem Mechanismus der Gefühlsan­
steckung aufbauen kann. Da beide Formen, 
wenn auch auf unterschiedliche Weise, von der 
Selbstkonzeptbildung abhängen, ist es im Ein­
zelfall nicht entscheidbar, wie die empathische 
Reaktion in unserem Versuch zustande kam. 
Auffällig ist allerdings, daß kein Kind unserer 
Stichprobe in einem Ausmaß mit Gefühlsan­
steckung reagierte, das emotionelle Rückversi­
cherung bei der Mutter erfordert hätte. Eine 
solche Reaktion wäre ja bei Kindern, die noch 
kein Selbstkonzept ausgebildet haben, durch­
aus zu erwarten gewesen. Ein Grund, daß Ge­
fühlsansteckung nicht aufgetreten ist, mag in 
unserer Versuchsgestaltung liegen, die darauf 
angelegt war, einen zeitlich überdauernden, für 
Kinder dieses Alters eindeutigen Tatbestand zu 
schaffen. Dagegen wurde der Ausdruck der 
Trauer von der Spielpartnerin bewußt dezent 
gehalten, um die Kinder nicht durch Übertrei­
bung zu ängstigen oder das Schauspiel durch­
schaubar werden zu lassen. Es liegt also nahe, 
daß Empathie in unserem Versuchssetting in 
erster Linie durch die Situation gemäß dem 
Schema von Abbildung 2, oben Abschn. I. 2. d, 
vermittelt wurde. Ganz unabhängig von diesem 
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Befund ist grundsätzlich nicht auszuschließen, 
daß die Gefühlsansteckung ein Phänomen dar­
stellt, das für die Genese der Empathie irrele­
vant ist. Einige Beobachtungen (z.B. Zahn-
Waxler et al., 1979; Hoffmann, 1982) deuten 
nämlich darauf hin, daß sie nach dem ersten Le­
bensjahr eher zurückgeht. 

Die wirkliche Rolle der Gefühlsansteckung, 
ebenso wie die Frage, ob die «Verwirrten» in der 
Empathie bzw. die «Übergänger» im Selbster­
kennen tatsächlich eine Vorphase beider Kom­
petenzen charakterisieren, wird sich nur in einer 
Längsschnittbetrachtung aufklären lassen. 
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